
Kultur und Kritik

7 2 N G | F H   4 | 2 014

»Wenn ich nachts im Graben auf und ab
gehe«, schrieb Ernst Jünger am 2. August
1917 an seinen Bruder Friedrich Georg,
»denke ich viel über die Kolonien nach.
Man müsste sich nach dem Kriege zur
Schutztruppe melden, dabei kann man sich
am besten Land und Leute besehen«. Im
Rahmen der von Heimo Schwilk heraus-
gegebenen Feldpostkorrespondenz des Au-
tors der Stahlgewitter zeichnete sich darin,
was selten ist, eine Nachkriegsperspektive
ab. Die war hier kolonialistisch geprägt.
Während der Behandlung einer Kriegsver-
letzung hatte Jünger die Sammlung eines
Kameruner Pflanzers besichtigen können:
»Die Pflanzen, Früchte und Tiere waren
wie Proben einer üppigeren Welt.«

Aus den Nachtgedanken des Graben-
kriegers spricht ein idealistischer Kolonia-
lismus, der sich mit dem Augenschein be-
gnügt, aber auch eine aus damaliger Sicht
noch durchaus realistisch anmutende Er-
wartung.Als dekorierter Frontkämpfer hät-
te Jünger bei der Schutztruppe ein gutes
Entree gehabt – wenn mit dem Krieg nicht
auch zugleich die deutschen Kolonien ver-
loren gegangen wären.

Wie zuvor schon bei seinem gescheiter-
ten Versuch, sich den Zugang zur »üppi-
geren Welt« als Fremdenlegionär zu ver-
schaffen, hatte Jünger erkannt, dass Kolo-
nialismus auf einem privilegierten Zugang
beruht. Und wenn die »Afrikanischen Spie-
le« des notorischen Schulversagers heute
wie eine selbstverordnete Erlebnispädago-
gik avant la lettre erscheinen, so entspricht
das einer Praxis, bei der soziale und fami-
liäre Problemfälle in Kolonien und Kolo-
nialdienste abgeschoben wurden.

Aber was für Deutschland eine un-
mittelbare Kriegsfolge war, sollte bald die
ganze Welt erfassen – als Dekolonisation,

für die Jan C. Jansen und Jürgen Oster-
hammel in ihrer Monografie über das »En-
de der Imperien« zwei Definitionen anbie-
ten: Erstens »die gleichzeitige Auflösung
mehrerer interkontinentaler Imperien in-
nerhalb des kurzen Zeitraums von etwa
drei Jahrzehnten (1945-1975)« und zwei-
tens die voraussichtlich unumkehrbare
»Delegitimierung jeglicher Herrschaft, die
als ein Untertanenverhältnis zu Fremden
empfunden wird«.

Spitzt man dies auf die Begriffe Auf-
lösung und Delegitimierung zu, so lassen
sich damit auch zwei Vorgänge erfassen,
die Jahrzehnte vor bzw. nach der Phase
von 1945 bis 1975 lagen: der Zerfall der eu-
ropäischen Kaiserreiche und der Zusam-
menbruch der Sowjetunion. Nachdem der
»große Krieg der weißen Männer« (Arnold
Zweig) der Welt die Selbstzerfleischung
Europas vorgeführt hatte, verschwanden
neben Kaisern auch Könige und Landes-
fürsten aus einer Geschichte, die sie über
ein Jahrtausend hin qua Gottesgnadentum
maßgeblich bestimmt hatten. »An meine
Völker!« hatte Kaiser Franz Josef I. noch
im Juli 1914 seine Kriegserklärung über-
schrieben. So ungeniert majestätisch und
paternalistisch sollte sich das Possessiv-
pronomen »meine« fortan nicht mehr ver-
wenden lassen. Und jene totalitären Regi-
me,die ab 1917 die Macht ergriffen, regier-
ten so gott- wie gnadenlos.

Während sich aber Deutschland in ei-
ne Republik verwandelte und das Zaren-
reich in die Union der Sowjetrepubliken,
lebte Österreich-Ungarn auf magische Wei-
se fort – als Walzertraum und Nachbild
einer »guten alten Zeit«, als friedliches
Vielvölkerreich, das es zu Lebzeiten kaum
gewesen war. Während der enorme Inno-
vationsschub des Krieges die »unerlösten«
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Nationen Kakaniens in das 20. Jahrhun-
dert beförderte, erschienen die Kaiser-
reiche als letzte Ausläufer eines langen 19.

Jahrhunderts, in dem Eu-
ropa die unangefochtenen
Herren der Welt gestellt
hatte. In den Landhäusern
von Merry Old England

kultivierte man derweil noch ein paar wei-
tere Jahrzehnte die Illusion, der eigene
Wohlstand entstamme nicht dem Kolo-
nialismus und der Industrialisierung, son-
dern sei der gerechte Lohn einer rechten
Lebensart. Schon in den Romanen einer
Agatha Christie aber rätselten ratlose alte
Damen darüber, warum ihre Aktien nicht
mehr den gewohnten Gewinn abwarfen.

Auflösung und Delegitimierung kolo-
nialer Herrschaft kann man als Folgen eines
Autoritätsverlustes Europas, als Verwand-
lung eines für selbstverständlich gehalte-
nen Herrschafts- in ein Abhängigkeitsver-
hältnis verstehen. Im Großen Krieg mobi-
lisierten die Europäer auch ihre kolonialen
Ressourcen, von denen Deutschland je-
doch wegen der britischen Seeblockade
abgeschnitten blieb. Im Fall der einstmals
britischen Kolonie USA führte das zu einer
Umkehrung früherer Machtverhältnisse,
bestätigte die Rolle der abtrünnigen Kolo-
nie als Weltmacht und machte die Verei-
nigten Staaten zum Gläubiger Europas. In-
dem Frankreich und England »die Res-
sourcen ihrer kolonialen Imperien mobili-
sierten, die ein Viertel der Weltbevölke-
rung« ausmachten, zeigt Oliver Janz in 14
– Der große Krieg, stärkten sie auch das
Selbstbewusstsein besonders der weißen
Kolonisten: »So hat der Erste Weltkrieg die
Nationsbildung und Verselbstständigung
der Dominions entscheidend vorangetrie-
ben«, schreibt Janz, »zumal sie der Krieg
mit eigenen Mythen und Erinnerungs-
orten wie Gallipoli versorgte, die bis heute
zum Kernbestand ihrer nationalen Erin-
nerungskultur zählen.« Allein die Heroi-
sierung des Osteraufstandes von 1916 hat
in Irland für lange Zeit verdrängt, dass da-

mals noch zahllose irische Soldaten für ihre
britischen Kolonialherren gefallen waren.

Zudem sei der Erste Weltkrieg mit sei-
nem enormen Materialbedarf für die rest-
liche Welt ein »großes, von Europa finan-
ziertes Konjunkturprogramm« gewesen,
von dem vor allem die aufstrebende Indus-
trie- und Kolonialmacht Japan profitiert
habe, schreibt Janz. Neben Konsumgütern
habe Japan vor allem auch Munition nach
Europa geliefert und sei als Bündnispart-
ner von den Gegnern Deutschlands aufge-
wertet worden. Das habe der einzigen asia-
tischen Macht, die dem Westen damals Pa-
roli bieten konnte, eine ideale Gelegenheit
gegeben, »seine imperiale Vormachtstel-
lung in Ostasien weiter auszubauen«. Den
USA, denen schon Mark Twain in seinen
Briefen aus Hawaii geraten hatte, ihre In-
teressen auch im pazifischen Raum kon-
sequent wahrzunehmen, erwuchs neben
neuer Weltgeltung auch gleich ein künfti-
ger Kriegsgegner.

Kolonialverhältnisse sind naturgemäß
asymmetrisch, aber letztlich geht es auch
dabei um Angebot und Nachfrage. La-
teinamerika hatte das Sil-
ber.Asien die Gewürze,die
Seide, den Tee. Afrika die
tropentauglichen Arbeits-
kräfte und die Tradition des afroarabi-
schen Sklavenhandels. Unterwerfung war
ein Mittel, sich fremde Ressourcen zu er-
schließen. Handel war ein anderes, und oft
waren die Grenzen zwischen Seemacht,
Conquista, Freihandel und Freibeuterei
fließend. Anfang des 17. Jahrhunderts ka-
perten die Schiffe der niederländischen
Westindischen Kompanie jene Silberflot-
te, mit der die Spanier die Schätze Latein-
amerikas nach Europa schafften – wo Sil-
ber vor allem auch dazu diente, Europas
Handelsbilanzdefizit gegenüber Asien aus-
zugleichen.

Ein weiteres Mittel war die Organisa-
tion der Produktion vor Ort. Mit der Ent-
wicklung vom bewaffneten Handel zur
Plantagenwirtschaft wuchs aber auch der

Der Krieg
als Konjunktur-

programm

Handel
und Wandel
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Aufwand, der schließlich nicht mehr nur
von privaten Handelskompanien, sondern
von den aufstrebenden Kolonialstaaten
betrieben wurde. Erst die Wandlung vom
Kolonialhandel zur Kolonialwirtschaft voll-
endete das von Jansen und Osterhammel
benannte »Untertanenverhältnis gegen-
über Fremden.«

In dieser Asymmetrie aber war dessen
Auflösung schon angelegt. Um ein Impe-
rium zu regieren, bedarf es einer Verein-
heitlichung, und dies umso mehr, je weiter
dessen Logistik und Verwaltung entwi-
ckelt sind. Am vielleicht Wichtigsten ist
die Vereinheitlichung der Sprache. Latein
und lateinische Schrift haben die römische
Kultur auch über den Untergang Roms
hinaus bestehen lassen. Schriftliche Zeug-
nisse haben sogar eine »Wiedergeburt« der
antiken Tradition nach dem Mittelalter er-
möglicht. An den Sprachen vieler Länder
lässt sich noch heute die Herkunft ihrer
ehemaligen Kolonialherren erkennen, aber
je stärker sich Sprache, Bildung und Kultur
vereinheitlichten, desto weniger ließ Ko-
lonialherrschaft sich legitimieren. Doch ist
Dekolonisation nicht mit Befreiung aus
einem Abhängigkeitsverhältnis gleichzu-
setzen.

Dass Fachkräftemangel ein Quell eth-
nischer wie religiöser Toleranz sein kann,
erleben wir heute. Etwas weniger freund-

lich formulieren das Jansen
und Osterhammel, wenn
sie das »Neokolonialismus-
Modell« als Folge der Ein-

sicht definieren, dass sich »das primäre
Ziel des Kolonialismus, nämlich die wirt-
schaftliche Ausbeutung, ebenso gut und
billiger ohne direkte staatliche Beherr-
schung durchsetzen lässt.«

Billiger lässt sich dieses Ziel auch ohne
Privilegien erreichen, denn die gab es nie

umsonst. Dass Kolonialbeamte wie kleine
Fürsten leben durften, war der Lohn dafür,
dass sie in tropischer Hitze Gesundheit
und Leben zum Wohle von Menschen ris-
kierten, die als Anteilseigner der großen
Ostindienkompanien in England und den
Niederlanden residierten. Inzwischen aber
funktioniert die Weltwirtschaft längst oh-
ne Kolonialbeamte, und die englischspra-
chige Kultur ist weit über ihr Ursprungs-
land hinaus gewachsen. Ist ihm sogar ent-
wachsen. Könnten die Staaten Europas am
Ende gar das Schicksal von »Alt Clud« tei-
len, dem »Königreich Strathclyde«, dessen
Existenz der britische Historiker Norman
Davies in seiner Geschichte des vergessenen
Europa auf das 5. bis 12. Jahrhundert da-
tiert? Dass Burgund, Aragon und Savoyen
einst existiert haben, ist noch bekannt,
doch ihre Konturen sind schon verwischt.
Könnte da nicht auch das Vereinigte Kö-
nigreich der Sowjetunion, der Tschecho-
slowakei und Jugoslawien folgen, wenn
Schotten und Waliser sich abspalten soll-
ten wie Irland schon 1922?

Der Zerfall von Kaiserreichen und Im-
perien führt vor Augen, was Davies an-
hand vergessener Reiche vertieft: Nichts
ist so trügerisch wie das scheinbar Selbst-
verständliche, seit jeher Bestehende und
Erfolgreiche, denn es verführt dazu, Ge-
schichte als reine Erfolgsgeschichte wahr-
zunehmen.

Norman Davies: Verschwundene Rei-
che. Theiss, Stuttgart 2013, 926 S., 39,95 €. –
Jan C. Jansen und Jürgen Osterhammel:
Dekolonisation. Das Ende der Imperien.
C.H. Beck Wissen, München 2013, 144 S.,
8,95 €. – Oliver Janz: 14 – Der große Krieg,
Campus, 415 S., 24,99 €. – Ernst Jünger:
Feldpostbriefe an die Familie 1915-1918
(Hg. von Heimo Schwilk). Klett-Cotta, Stutt-
gart 2014, 133 S., 19,95 €.
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